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Neuntes Kapitel.

Landwirthschaft und Gartenbau, Baukunst. Bild-

hauerey. Mahlerey. Tonkunst. Tanzkunst.

Theater. Redekunst. Gcschichtschrciberkunst.

^ic Landwirthschaftbreitete sich in diesem
Zeiträume, vornehmlich in Europa, immer
mehr aus. Die kleinasiatischcn Phocaer ver¬
pflanzten Weinsiöcke, und Ochlbaume, in
den südlichen Theil von Gallien, in die
Gegend des jetzigen Marseille. Griechen,
Römer und Karthager trieben den Ackerbau
mit bcsouderm Eifer. Auch die Perser zeich¬
neten sich durch ihren Fleiß in der Landwirth¬
schaft aus. Schon Zeroastcrs Gesetz machte
die physische Cultur des Bodens, machte
Gartnerey, Viehzucht und Ackerbau, zu einer
der heiligsten Pflichten. Die Monarchen,

und
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und ihre Satrapen, widmeten daher der

Landwirthschaft die sorgfaltigste Aufmerksamkeit.

So entstanden die Paradiese oder Parks der

Perser, welche die Pallaste ihrer Großen

umgaben. Als der jüngere Cyrus den spar¬

tanischen General Lysandcr in seinem Parke

herumführte, und letzterer über die schönen

Anlagen erstaunte, sagte Cyrus: „diese

Anlagen habe ich selbst angeordnet und aus-

gemcssen, und manchen dieser Bäume habe

ich mit eignen Händen gepflanzt." Lysandcr

gab durch die mißtrauischen Blicke, die er

auf den kostbaren Anzug des Prinzen warf,'

seine Zweifel zu erkennen; aber Cyrus ver¬

sicherte ihm mit dem heiligsten Schwüre,

daß er nicht eher Speise zu sich nähme, als

bis er sich durch Arbeit ermüdet hätte.

Die Perser, oder die unter ihrem Nahmen

versteckten Medcr, zeigten auch in manchen

Künsten bewundernswürdige Einsicht und Ge¬

schicklichkeit. Ihre große Vollkommenheit in

der Baukunst beweisen die prächtigen Trüm¬

mern von Persepolis, dem einzigen Denkmahl,

welches uns aus der blühenden Periode der

persischen Monarchie übrig geblieben ist.

Perse-
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Persepolis war die Hauptstadt des persischen

Volkes, war der Ort, wo die Leichen der

persischen Monarchen beygesetzt wurden. Aus

Ncligionsgrundsätzcn wurden diese mit der

größten Sorgfalt aufbewahrt. Daher entstan¬

den die ausserordentlich fest und prächtig ge¬

bauten Vegräbnißgewölbe der persischen Könige

zu Persepolis, deren Trümmern die Nachwelt

noch nach zwcy tausend Iahren bewundert.

Zu denselben gehören auch die Ucbcrblcibscl

des eigentlichen Pallastes von Persepolis, der

gegenwärtig von den Arabern Tschil - Minar

(die 40 Säulen) genannt wird. Dieses

Denkmahl der persischen Baukunst liegt gerade

da, wo das persische Gebirgland in die Ebene

übergeht. Die hohe felsige Bergrette, die

aus dem schönsten Marmor besteht, zieht sich,

in der Gestalt eines halben Mondes, um

den hintern Theil des Gebäudes herum.

Dieses hat eine amphitheatralischc Gestalt,

indem es aus drcy Terassen besteht, von

welchen sich eine über die andre erhebt. Das

Ganze ist aus dem Marmor des nahen Ge¬

birges gebaut, und die Ungeheuern Blöcke

sind, ohne Kalk und Mörtel, mit einer so

be-
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bewundernswürdigen Kunst zusammengefügt,

daß man die Fugen oft kaum mit der ange¬

strengtesten Aufmerksamkeit entdecken kann.

Von den untern Tcrassen zu den höhern führen

Marmortreppen, die so breit und bequem

sind, daß zehn Reiter neben einander hinanf¬

reiten konnten. Zwischen den Terasscn liefen

Säulengänge hin, von welchen nur noch

einzelne Säulen vorhanden find. Diese sind

gereift, 48 bis 50 Fuß hoch, und so dick,

daß drcp Männer sie kaum umspannen können.

Zhr oberer Theil ist mit den Köpfen fabel¬

hafter Thiere geziert. An die Säulengänge

schließen sich einzeln stehende Gebäude an,

die viele Zimmer und Kammern von verschie¬

dener Größe umfassen, und zu eigentlichen

Wohngebäuden bestimmt gewesen zu seyn

scheinen. Das Innere derselben ist mit einer

Menge bildlicher Vorstellungen ausgeschmückt.

Zn der Felscnwand, aus der dieser Pallast

hervorgeht, befinden sich zwei) große Be-

grabnißgewölbcr. Aehnliche Grabstätten findet

man eine Meile davon, bei) einem Orte,

der jetzt Nakschi Rnstam (die Gräber der Könige)

genannt wird. Diese Uebcrbleibsel der per¬

sischen Baukunst beweisen übrigens, daß es

die
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die Perser in denselben zu einer hohen Stufe
der Vollkommenheitgebrocht hoben Zhr
Mauerwerk ist erstaunenswürdig. Die Säulen
von Pcrsepvlis streben schlouk und doch fest
empor. Die Perser hoben jedoch diese schönen
Denkmohler der Baukunst nicht selbst aufge¬
führt, sondern sich baktrischcr Künstler und
Baumeister dazu bedient. Zwar erzählt man,
Kambyses hätte ägyptische Baumeisterkommen
und die Hauptstädte Suso und Persepolis
anlegen lassen; die Trümmern von PerseopoliS
vcrrathcn aber so wenig ägyptische Baukunst,
daß jene Erzählung höchst wahrscheinlich ein
Mjßvcrständniß ist.

Unter allen Völkern der alten Welt beweisen
aber doch die Griechen den feinsten Geschmack
in der Baukunst. Während dieses Zeitraumes
wurden in Griechenland, vornehmlich zu Athen
und Korinth, die herrlichsten Tempel, Schau¬
plätze, Gymnasien, Säulengänge aufgeführt.
Religion, Politik und Luxus schienen bcy
den Griechen gleichsam zu wetteifern, um
ihren Werken der Baukunst mehr Vollkom¬
menheit zu geben, um sie zum Range einer
schönen Kunst zu erheben. Es war National¬

st»
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stolz der Griechen, prächtige und zierliche

Staatsgebäude aufzuführen. Ihre vielen

Götter gaben ihnen Gelegenheit, manchen

schönen Tempel zu bauen. Der Tempel stand

gewöhnlich so erhaben, daß man sich dem-

selben durch Stufen nähern mußte. Um

denselben lief ein Säulengang herum; wenig¬

stens war die Vorderseite mit Säulen geziert.

Das Tageslicht erhielten die griechischen

Tempel durch die Thurm. Ihr Inneres war

geschmackvoll verziert. Auf den, freyen Platze,

der sie umgab, standen Bildsäulen. Die

berühmtesten griechischen Tempel waren der

Dianentempel zu Ephesus, der Apollotempcl

zu Milct, und der Tempel des olympischen

Inpitcrs zu Athen. Der ephcsische Diancn-

tempel brannte (z;6) in eben der Nacht ab,

in welcher Alexander der Große gebohrcn

wurde. Herosiratus suchte sich durch die

Vernichtung desselben einen unvergeßlichen

Nahmen zu erwerben, und alle obrigkeitlichen

Befehle, die ihm diese schändliche Unsterb¬

lichkeit zu entziehen suchten, waren natürlich

srnchtlos. Die kleinasiatischen Griechen faßten

den Vorsatz, den neuen Tempel, den sie

aufführten, zum Wunder der Baukunst zn

erheben.
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erhebe». Sie künstelten auf 220 Jahre lang
an demselben. Man wollte ihn vor der
Gefahr bewahren/ durch Erdbeben oder durch
Erdrisse beschädigt zu werden. Man baute
ihn daher auf einem morastigen Grunde, am
Fuße eines Berges. Diesem sumpfigen Voden
wurde, durch Schichten von zerstoßenen Kohlen
und rohen Schaaffcllen, Festigkeit gegeben.
Um das von dem Berge hcrabflicßcnde Wasser
abzuleiten, baute man Gewölber und Wasser¬
leitungen, durch welche fast alle Steinbrüche
des Landes erschöpft wurden. Der Tempel
wurde der größte in ganz Jonicn; er war
475 Fuß lang und 220 breit. Zu seiner
Zierde dienten 127 sechzig Fuß hohe Säulen,
von welchen z6 durch halberhobcne Figuren
verschönert waren. Das Dach war aus
Balken von Ccderuholz zusammengesetzt.Der
Apolltcmpcl zu Milct war mehr seiner ge¬
schenkten Ncichthümcr, als wegen seiner
Bauart, berühmt. Der Zupiterstcmpcl zu
Athen erhielt erst 5 1/2 Jahrhundert nach dem
Pisistratus, der ihn gegründet hatte, durch
den Kaiser Adrian seine Vollendung.

Unter den übrigen öffentlichen Gebäuden
der Griechen zeichneten sich ihre Schauplätze,

und



Gymnasien, vorzüglich aus. Es waren große,

ansehnliche Gebäude, in der Gestalt eines

etwas verlängerten halben Zirkels. Man

nennte sie Theater. Stießen zwei, solche

Theater an einander, so entstand daraus ein

Amphitheater, welches ein Oval ausmachte.

Die Zuschauer saßen hinter und über einander

auf Bänken, die in einem Halbzirkcl umher¬

liefen. Dieß war das eigentliche Theater,

oder der Schauplatz. Auf dem andern, der

Seena (Bühne), wurde das Schauspiel vor?

gestellt. Zwischen der Seena und dem Theater

befand sich das Orchester für die Gcberdens

spielcr, Tänzer, Sänger und Musiker.

Hinter dem eigentlichen Theater liefen ge¬

wöhnlich Säulengänge hin. Ausser diesen

Theatern hatte man noch besondre Säle für

Concerte, oder musikalische und dichterische

Wettstreite, die man Odeen nannte.

Die Gymnasien bestanden aus mehrern

mit einander verbundenen Gebäuden, die ihr«

verschiedene Bestimmung hatten. Zu dem

einen bereiteten sich die Jünglinge zu ihren

Ueoungen vor; in einem andern kleideten sie

sich aus; in einem dritten wurden die Ringer

gesalbt.
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gesalbt. Diese Gebäude befanden sich hinter
dem Säulengange, der den eigentlichen
Kampfplatz einschloß. Säulengänge waren
überhaupt bep den Griechen sehr gewöhnlich.
In den Zwischenräumen zwischen den Säulen
prangten zuweilen Statüen und Büsten, und
der innere Thcil war mitGcmählden geziert.
Meistens waren diesen Säulengänge sehr lang
und geräumig, aber nicht immer oben bedeckt.
Sie standen entweder einzeln, oder mit andern
Gebäuden in Verbindung. Hier dienten sie
zur Verschönerung von Tempeln, Theatern,
Gymnasienund öffentlichen Plätzen. Zugleich
sollten sie zum Zufluchtsorte gegen Regen und
Sonnenhitze, zu kühlen Spaziergängen, zu
freundschaftlichen Zusammenkünften,gebraucht
werden. Unter ihnen wurden von den Phi¬
losophen manche Lehren der Weisheit nutz
gestreut.

Die Säulen, deren sich die Griechen bep
ihren Säulengänge» und bey andern Gebäuden
bedienten, waren hauptsächlich von dreyerlep
Art; das heißt, es gab dreyerley griechische
Snulenordnungcn. Die älteste war die dorische,
welche von dem griechischenStamme der

Gallctli Wcltg.ar TH, S Dvrier
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Darier, ihren Nahmen entlehnt hatte. Das
Kapital der kegelförmigen Säule war weder
mit Blättern noch Schnörkeln geziert;- aber
der Fries fiel durch Triglyphcn oder Drey-
schlitze geschmückt ins Auge. Diese Säulcn-
ordnung zeigte sich an den ältesten Tempeln
und Pallästen der Griechen. Die klcinasiati-
schcn Zonier, die so mancher Sache mehr
Zierlichkeit gaben, bildeten ihre Säulen schlan¬
ker und höher als die dorischen, und ver¬
jüngten sie nach einer Schncckcnlinie. Sie
brachten an,den Ecken des Knaufs 8 Schnörkel,
oder Schnecken, an. Diese sollten die Haar¬
locken , oder aufgebundenen Zöpfe eines
Frauenzimmers vorstellen. Bcy den hohlen
Streifen, des Schäften dachte man sich die
Nockfalten. Das Ganze war überhaupt nach
den Verhältnissen eines weiblichen Körpers
gemodelt. Das erste Gebäude, wo man diese
Säulenordnnng anbrachte, war der Dianen-
tempel zu Ephcsns. Noch war diese Säulen¬
ordnnng den üppigen Korinthern nicht zierlich
genug. Sie brachten mehrere und zierlichere
Schnörkel an; sie schmücktensie mit Thcilen
des Pflanzenreiches aus. Das Kapital bekam
16 Schnörkel und z Reihen Blätter von

Bären-



275

Bärenklee. Zur Erfindung dieser Verzierung
gab die Zärtlichkeit einer Kindermagd die
Veranlassung. Ein korinthisches Mädchen
starb in jungfräulicher Vlüthe. Seine
Kindcrmagd setzte auf sein Grab einen Korb
mit den Gerärhschaften, die es bey seinem
Leben vorzüglich geliebt hatte. Auf den Korb
legte sie eine große, viereckige Mauerziegel.
Durch Zufall stand der Korb gerade auf einer
Pflanze von Acanthen, oder welschem Bä¬
renklee. Die Blätter derselben wuchsen nun
bis an den Korb hinan, wo sie sich unter
der schweren Mauerziegel schneckenförmig um¬
bogen , und in einer kleiner Blume endigten,
die ans der Mitte dieses Schncckengewindes
hcraussproßte. Von ungefähr bemerkte der
vorübergehende Baumeister Kallimachus dieses
Spiel der Natur, und er fand es so artig,
das; er es zur Zierde eines Sauleuknaufes
bestimmte. Auch zur Erfindung der persischen,
oder karyatischen Ordnung gab das, Frauen-
gcschlccht die Gelegenheit.. Die peloponnestsche
Stadt Karyä hatte sich gegen ihre Landslcute
mit den Persern in ein Bündnis; eingelassen.
Die darüber äusserst erzürnte» Griechen tödt.ten
alle Mannspersonen in der eroberten Stadt,

S 2 und
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und führten die Weiber als Gefangne hinweg.
Diese waren als persische Sklavinnen gekleidet,
und trugen auf ihrem Kopfe manche Last , die
ihnen ihr Bedürfnis;, oder die Sieger, auf¬
gelegt hatten. Nun bildete man, zum An¬
denken dieser Begebenheit, eine neue Säulen-
ordnung, die mit der Figur der gefangenen
Frauenzimmer von Karyä Achnlichkeit hatte.
Die Athener hatten noch ihre besondere Sau-
lenordmmg, die dadurch entstand, daß sie der
dorischen ein besseres Verhältnis; gaben. Die
italienischen .Helrurier bedienten sich der
dorischen Säulenordnung, die sie weniger
zierlich, aber desto dauerhafter einrichteten.
Diese hctrurische Säulcnordnung brauchten
auch die Römer bey ihren ältesten Gebäuden.

Die Griechen schmückten aber sowohl das
Innere, als das Aeussere ihrer Prachlgebäude,
auf mancherley Art aus. Auf den Giebeln
standen Bildsäulen; die Vorderseite des Gie¬
bels selbst war mit erhabener Bildhauerarbeit
geziert. Das Säulcngcbälke, die Thüren^
die Bogen und andere Ocffnungenwurden
sehr mannigfaltig verziert. An den Decken
und Wanden bewundert man die Kunst des

Stuk-
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Stuckaturarbciters, des Vergolders, des

Wählers u. s. w.

Die Bildhauerei), die so sehr viel zur

Verschönerung der Gebäude beiträgt, wurde

von den Mcdcrn und Bactricrn, den Unter-

thanen der persischen Monarchie, mit großem

Fleiße getrieben. Auch dieses verkündigen die

Trümmern von Persepolis, verkündigen die

mannigfaltigen Vorstellungen aus der bactrischen

Mythologie, und die Abbildungen des Hof¬

staates der persischen Monarchen. Die fabel¬

haften Thiere, die in den mythologischen

Abbildungen vorkommen, sind aus dem Pferde,

dem Löwen, dem Adler und dem Scorpion

zusammengesetzt, und bey den meisten Ver¬

zierungen macht der Kopf des Einhorns, und

die Klaue des Greifs, den Hanpttheil aus.

Alles dieß ist aus der Natur entlehnt, von

welcher die Perser umgeben waren. De»

der Abbildung des persischen Hofstaates be¬

wundert man die genaue Bekanntschaft mit

der Ansicht und der Tracht der Nationen aus

mchrern Welttheilen, bewundert man aber

auch die vollendete Kunst, die man in den

Gebäudstrümmern entdeckt. Zn Ansehung

der
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der Feinheit des Geschmackes wurde die per¬
sische Bildhauerkunst von der griechischen aber
gar weit übertroffen. Das blühende Zeitalter
derselben sängt sich mit dem Phidias (450
Zahre vor unserer Zeitrechnung) an. So
wie das Glück und der Wohlstand der grie¬
chischen Staaten zunahm, so verschönerte sich
auch die Blüthe ihrer bildenden Künste, vor¬
nehmlich die Bildhauerkunst. Es entstanden
nun Kunstschulen zu Sicyon, Korinth und
Aegina, welche die größere Ausbildung der
Kunst mächtig beförderten. Die Gelegenheit,
Werke der schönen Künste anzubringen, zeigte
sich auch immer häufiger. Die Tempel der
Götter wurden mit ihren Bildsäulen, mit
den Abbildungen ihrer mythischen Geschichte,
ausgeschmückt. Oeffenlliche Plätze, Gymnasien,
ja selbst Privatgebäude, Gärten und Land¬
häuser, bekamen durch die Kunst des Bild¬
hauers ein schöneres Auschn. Den berühm¬
testen Helden und Weisen, den Regenten,
wurden, thcils aus Dankbarkeit, theilS aus
Schmeichelei), Bildsäulen gewidmet. So
fehlte es dem geschickten Künstler immer
weniger an Gelegenheit, sein Talent zu üben.
Und durch Wetteifer zu erhöhen. Phidias,

der
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der erste große Bildhauer der Griechen, erwarb

sich durch seine Statüen der Minerva, und

des olympischen Jupiters, einen unsterblichen

Ruhm. Doch erstieg die griechische Bild¬

hauerkunst erst zu den Zeiten Alexanders des

Großen die höchste Stufe der Vollendung.

Der berühmteste Künstler dieser Zeit war

Praxiteles, dessen Arbeiten, besonders die

marmornen, schon die Kunstkenner der Alten

nicht genug bewundern konnten. Er verfertigte

unter andern die Venus für den Tempel zu

Kuidus, die man für die schönste Statüe in

der Welt hielt. Zu den Nationen, bey

welchen die Künste, und besonders die Bild¬

hauerei) vorzüglich blühetc, gehörten die

Etruskcr, die Nachahmer der altern Griechen.

Ihre Kunstfertigkeit beweisen die vielen noch

jetzt vorhandenen Bildsaulen von Erz und

Marmor, die vielen Abbildungen in halb-

erhobener Arbeit, die vielen Vasen, die nicht '

nur wegen ihrer schönen und geschmackvollen

Form, sondern auch wegen der darauf be¬

findlichen Gemählde, sehr merkwürdig sind.

Von den Fortschritten, welche besonders

die Griechen in der Mahlercp gemacht haben,
kön-
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können wir weniger aus Denkmählern, als
aus Nachrichten, urthcilen. Indessen erweckt
schon dicß ein gutes Vvrurtheil für die Ge¬
schicklichkeit der griechischen Mahler, das; nm
Z8o n. Chr. die Zeichnungskunst unter die
frcyen Künste aufgenommen, daß sie in den
Kunstschulen Griechenlands gelehrt wurde.
Wenn Zcuxis durch seine Weintrauben die
Vögel, und Parrhasius durch seinen Vorhang
den Wcintraubenmahlcrselbst täuschen konnte,
so muß die Kunst dieser geschickten Wähler
doch einen sehr hohen Grad von Wahrheit
erreicht haben. Dieser Stufe der Vollendung
näherte sich die griechische Mahlerkunst im
gegenwärtigenZeiträume. Dennoch mahlten
die Griechen, 180 Jahre nach Alexander dem
Großen, noch mit vier Farben, nehmlich mit
Weiß, Gelb, Roth und Schwarz. Ja die
gelbe Farbe wurde erst kurz vor den Zeiten
des Apelles erfunden. Etwa 120 Jahre vor
dem Alexander hatten es die griechischen
Mahler so weit gebracht, daß sie die Aehn-
lichkeit der Gesichter treffen konnten. Panäus,
ein Bruder des berühmten Bildhauers Phidias,
mahlte die Schlacht bey Marathon, und man
bewunderte an diesem Gemählde hauptsächlich

den
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den Umstand, daß die Gesichtszüge der Helden
kenntlich waren. PolpgnomS von der Insel
Thasos, der 50 Jahre spater lebte, führte
eine richtigere Zeichnung, und den Gebrauch
lebhafter Farben, ein. Er war der erste
griechische Mahler, der die Gesichter recht
nach dem Leben mahlte, und die Gcmüths-
bcwegungen ausdrückte; der die Frauenzimmer
Zuerst mit offnem Munde vorstellte, so daß
die Zähne sichtbar wurden; der ihnen ein
schönes, Helles Gewand umwarf. Alles dieß
hatte man noch ohne Pinsel, nur mit einem
Stückchen Schwamm, aemahlt. Denn der
athenische Wähler Apollodor, ein Zeitgenosse
Alexanders, bediente sich zuerst des Pinsels,
der zum Demahlen der Schiffe erfunden worden
war. Eben derselbe brachte überhaupt die
griechische Mahlerey zu größerer Vollkommen¬
heit. Er zeichnete nicht nur sehr richtig,
sondern er erfand auch die methodische Far¬
benmischung, und er brachte es in der An¬
wendung des Lichtes und Schattens zu einer
solchen Vollkommenheit, daß man ihn den
Schattcnmahlcr nennte. Auch war er der
erste griechische Mahler, der Gegenstände aus
der Natur schön und richtig darstellte. Zur

Zeit
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Zeit Alexanders des Großen erstieg die Kunst

der griechischen Wähler die höchste Stufe der

Vollkommenheit. Diejenigen, die sich unter

ihnen am meisten auszeichneten, waren Zcuxis,

Parrhasius, Apelles und Protogcnes. Zcuxis

mahlte für die Stadt Kroton eine Helena.

Um sein Zdcal aus der Natur zusammenzu¬

sehen, wählte er sich unter den schönsten

Mädchen Krotons fünf aus, und nach den

rcitzcndsten Theilen derselben stellte er nun

seine Helena dar. Einen Herkules, wie er

in der Wiege die Schlangen zerdrückt, mahlte

er mir solcher Wahrheit, daß sich seine Mutter

über das Bild entsetzte. Zwar wußte er auch

die Vögel zu täuschen; aber Parrhasius täuschte

ihn selbst. Ein audcrmahl hatte Zeuxis einen

Knaben mit Weintrauben gcmahlt. Die

Vögel flogen nach den Weintrauben. Da

hielt Zeuxis sein Gemählde für unvollkommen,

und den Knaben für schlecht gcmahlt, weil

sich die Vögel nicht vor demselben gescheuct

Härten. Dem Parrhasius schreibt man das

Verdienst zu, die Regeln von dem Verhältnisse

zuerst festgesetzt zu haben. Man bewunderte

seine äusserst feinen Linien und seine Geschick¬

lichkeit, die Haare, den lächelnden Mund,
und



2 83

und vornehmlich die Leidenschaften, sehr gut

auszudrücken. Einst mahlte er einen Satyr,

der sich an eine Säule lehnte, auf der ein

Nebhuhn saß. Das letztere war so natürlich

daß zahme Rebhühner bcy dem Anblicke des¬

selben ein Gcschrey erhoben, und mit den

Flügeln schlugen. Jedermann richtete seilte

Augen blos auf das Rebhuhn, und vergaß

darüber die übrigen Schönheiten des Gcmähl-

deS. Dieß bcwog den Mahler, das so her¬

vorstechende Rebhuhn auszulöschen.

Apelles wagte es zuerst Dinge zu mahlen,

deren Darstellung sehr schwer ist; er mahlte

Lichtstrahlen, Flammen, Gewitter. Mit

einem unnachahmlichen Firniß sicherte er seine

Gcmählde vor dem Staube, und eben dieser

Firniß stellte die Farben glätter, markiger

und zarter dar. Alexander wollte von niemand,

als vom Apelles, gcmahlt seyn. Nach dem

Tode desselben wendete sich Apelles zum

Ptolcmäus nach Aegypten. Verläumdung zog

ihm das Unglück zu, sich von Alexandrien,

der Residenz des Ptolemäus, entfernen zu

müssen. Zu Ephcsus, wo er sich jetzt aufhielt,

stellte er die Verläumdung so vortrefflich dar,

daß



284

daß sein Gemählde allgemeine Bewunderung

erregte. Einst nöthigte ihn ein Sturm,

wieder in Alexandrien einzulaufen; ein muth-

williger Höfling benutzte diesen Umstand, um

'hn in eine große Verlegenheit zu bringen.

Er lud ihn im Nahmen des Ptolemaus zur

Tafel ein. Apelles erschien zur bestimmten

Stunde. Ptolemaus, der noch immer un¬

gnädig gegen ihn gesinnt war, erstaunte über

seine Unverschämtheit, und fragte, wer ihn

so dreist gemacht hätte, hierher zu kommen?

Apelles berief sich darauf, daß er durch einen

königlichen Bedienten eingeladen worden wäre.

Ptolemaus verlangte, daß er ihm diesen

Bedienten zeigen sollte. Zum Unglück für

den Appellcs war er eben nicht gegenwärtig.

Allein Apelles wußte sich durch seine Kunst

aus der Verlegenheit heraus zu Helsen. Er

ergriff ein Stück Kohle, und zeichnete den

Bedienten so deutlich, daß ihn Ptolemaus

gleich aus den ersten Zügen erkannte. Mail

setzte zu i seiner Zeit auf das schönste Ge¬

mählde von einem Pferde einen Preis.

Wirkliche Pferde sollten die Richter abgeben.

Bey den Pferden der übrigen Mahlcr blieben

sie ohne Empfindung; aber das Pferd des

Apelles
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Apellcs reihte sie zum Wiehern. Einst reisete

Apclles nach Nhodus, um den Mahler Pro¬

togencs zu besuchen. Er fand ihn nicht zu

Hause. Um ihm jedoch von seinem Besuche

Nachricht zu geben, zog er auf einer im

Zimmer desselben befindliche Tafel aus freycr

Hand eine so gerade und zarte Linie, daß

Protogcnes sogleich den Meister crrieth. Der

Ehrgeih des Künstlers erwachte bey diesem

Anblicke. Er zog in die Linie des Apclles

mit einer andern Farbe eine noch feinere

Linie. Apellcs kam zum zwcytcnmahl, und

Protogencs war wieder nicht zu Hause; aber

die zartere Linie des Nebenbuhlers sehte ihn in

Erstaunen, und um sich nicht wieder übertrosscn

zu sehen, zog er mit einer dritten Farbe

eine noch zartere Linie, welche die bepden

vorigen in der Mitte durchschnitt. Nun

erklärte sich Protogencs für überwunden.

Für das größte Meisterstück des Apellcs hielt

man eine dem Meere entsteigende Venus.

Apclles war aber auch in der Theorie der

Mahlerkunst so stark, daß er eine vollständige

Abhandlung über dieselbe schreiben konnte, die

aber nicht bis auf unsere Zeiten gekommen ist.

Des
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Des Apelles Zeitgenosse Protogenes war

anfangs so arm, daß er, um seinen Lebens¬

unterhalt zu gewinnen, Schiffe anstreichen

mußte. In der Folge mahlte er Bildnisse

sehr glücklich. Die großen Fortschritte, welche

die Griechen in der Mahlerkunst machten,

rührten aber hauptsächlich von den Kunst¬

schulen, und von dem Wetteifer bey den

heiligen Spielen, her. Man hatte drey

berühmte Mahlcrschulcn; zwe» im eigentlichen

Griechenland, in Athen und in Sicyvn, und

eine in Jonien. Die Schule zu Sicyon

stiftete Pamphilus, ein Schüler des vortreff¬

lichen Mahlers Eupompus. Pamphilus, ein

Zeitgenosse Alexanders des Großen, war

Ursache, daß die Griechen die Mahlerkunst,

die sie bisher unter die gemeinen Künste

gerechnet hatten, zu dem Range einer freycn

Kunst erhoben. Er zeigte, um dieß durch¬

zusetzen, daß Man die Mahlerkuust ohne

mathematische Kenntnisse nicht gründlich lernen

könne; auch brachte er es dahin, daß nur

Frcygebohrnc diese Kunst lernen dursten. Ein

Schüler des Pamphilus, Pausias, war der

erste griechische Frescomahler. In Asien

hatte man schon lange aufnassem Kalk gemahlt.

Aristi«
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Anstidcs von Theben, der in den letzten

Jahren des Upellcs, lebte, erfand die Kunst,

Gcmählde auf Glas einzubrennen. Auch

hatte noch kein Wähler, sowie dieser Anstidcs,

die Leidenschaften und Gemüthsbewegungcn

auf den Gesichtern so richtig ausgedrückt.

In der schweren Kunst des Steinschneiders

hatten die Griechen im persischen Zeitalter

große Fortschritte gemacht; doch erreichte sie

erst zur Zeit Alexanders des Großen die höchste

Stufe der Vollkommenheit. Die Griechen

waren die ersten, welche die Figuren auf

Steinen erhaben ausschnitten, oder sogenannte

Camecn verfertigten. Sie bedienten sich in

dieser Absicht solcher Steine, die Streifen

von verschiedener Farbe hatten. Der älteste

griechische Steinschneider, von dem man

Nachricht hat, nchmlich Theodor von Samos,

war ein Zeitgenosse des Cynis. Er verfertigte,

wie man erzählt, für den König von Samos

einen Camee mit einer Lyre, der durch den

Zufall ins Meer fiel, und den ein Fisch

wieder brachte. Der berühmteste griechische

Künstler dieser Art war Pyrgoteles, der

einzige, dem es Alexander erlaubte, sein

Vildniß in Stein zu schneiden.

In
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Zn den Künsten, die der feincrn Sinn¬
lichkeit der Menschen das größte Vergnügen
gewahren in der Tanzkunst, Tonkunst,
Dichtkunst und Schauspielkunst, hatten die
Griechen eine hohe Stufe der Vollendung
erstiegen. Die Tanzkunst entwickelte sich schon
in den frühern Zeiten des Alterlhumes.
Tänze machten schon bey den Aegypten, einen
wichtigen Theil ihres Gottesdienstes aus.
Pey den Festen des Apis, des Isis und der
Osiris wurde getanzt. Bey den Acgyptcrn,
wo so vieles auf die Sternkunde Beziehung
harte, gab es auch einen astronomischen Tanz,
durch dessen künstliche Figuren die Priester
die Bewegungen derHimmelskörpcr darzustellen
suchten. Auch die ägyptischen Tanze wurden,
wie so viele Beyspiele in der Geschichte der He¬
bräer beweisen, von dieser Nation nachgeahmt.
Es waren religiöse Ballets; doch läßt sich
nicht behaupten, daß die freylich sehr ernst¬
haften Aegypter nicht auch im gemeinen Leben
sollten getanzt haben.

Keine Nation des Alterthums tanzte aber
leidenschaftlicher und reihender, als die Grie,
chen, die durch ihren milden Himmelsstrich,

die
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die durch ihre feurige Einbildungskraft, zum
körperlichen Ausdrucke ihrer Empfindungenso
mächtig aufgefordert wurden. Die Griechen
tanzten Key gottcsdienstlichcn Feierlichkeiten;,
sie tanzten, um dem Körper Biegsamkeitund
Anstand zu geben, um den Geist zum Kriege
aufzumuntern; sie tanzten bey Familien -
und Ortsfesten; sie tanzten endlich auf dem
Theater.

Bep dem Gottesdienstetanzten diePriester
um den Altar herum, wahrend daß ein heiliges.
Lied gesungen wurde. Zu den berühmtesten
gottesdienstlichen Tänzen gehörte der der Diana
geweihte Tanz der Unschuld, gehörte die
Gymnopädie, die dem Apoll zu Ehren getanzt
wurde. Dort tanzten Atzädchen mit unver¬
hüllten Reihen in langsamen Reihen, mit
sanften, züchtigen Bewegungen, um den Altar
der keuschen Göttin, die Ideale der schönsten
Weiblichkeit personificirend. Hier tanzten
zwcy Chöre nackter Knaben und Madchen
vor der Bildsäule des Gottes, während daß
sie zu seinem Lobe Hymnen absangen, mit
langsamernsthaften Bewegungen. Auch mit
den elcusinischen und andern geheimen Feyer-

Galletti Weltg. ar TH. T lieh-
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lichkeiten waren Tanze verbunden. Von diesen
sind die Tanze der Bacchanten, welche die
Geheimnisse derMenschenerzeugungausdrückten,
vorzüglich berühmt geworden.

Der Tanz war bcy den Griechen ein
wesentliches Stück ihrer Erziehung, welches
selbst vom Sokrates geschäht wurde. Man
tanzte aber nicht allein bey dem Gottesdienste,
sondern auch bey Hochzeiten, Erntefesten,
Weinlesen, Gastmählern. Der Tanz war
fast in alle Feierlichkeiten der Hochzeit vcrs
webt. Bei) dem Zuge der Braut aus dem
väterlichen Hause, bcy dem Gastmahle, bey
dem Eingange in das Brautgcmach, ja selbst
während der Besteigung des Brautbettes,
wurden von Jünglingen und Mädchen Hymens-
tänze getanzt.

Die Griechen hatten auch schon Touren¬
tanze, als den Geranos, der die Jrrgänge
eines Labyrinths vorstellte, und den Hormos,
wo zwey Reihen tanzender Jünglinge und
Mädchen die Vereinigung der Stärke und
Sanftheit andeuteten. Der Tanz drückt
immer den Charakter der Nation aus. Daher

gab
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gab es bey den Lacedämoniern, und andern
kriegerischen Völkern, Kriegstänze, Schlacht¬
bailaden. Besonders wichtig war die Tanz¬
kunst für das Theater der Griechen. Ihre
theatralischen Tänze erreichten einen hohen
Grad von Vollendung, indem ihre Bewe¬
gungen, in der Verbindung mit der Musik,
und mit den Worte» des dazu deelamircnden
Schauspielers, die vorzustellenden Charaktere
vollkommen ausdrückren. Den vorzüglichenHang
der Griechen zum Tanzen beweiset die große
Mannigfaltigkeit ihrer Tänze, indem jede
Gottheit, jedes Geschlecht, jedes Alter, jede
Veschässtigung ihren eignen Tanz hatte. Der
Tanz war bey den Griechen überhaupt die
Schule der Grazien und der Stärke.

Bey den Griechen bildete sich auch die
Tonkunst, welche bey Aegyptern, Hebräern
und andern orientalischenNationen noch in
großer Unvollkommenhcit ausgeübt wurde,
schon sehr glücklich aus- Die Zahl der musi¬
kalischen Instrumente hatte sich ausserordentlich
vermehrt, und die Znstrumente selbst hatten
mehr Vollkommenheit bekomme». Die ältesten
Znstrumcntewaren die Lyre, und die Flöce.

T - Die
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Die älteste Lyre der Aegypter hatte drey
Saite». Aegypter und Assyrer spielten auch
ein Instrument, das, dem jetzigen Colaftione
der Italiäner ähnlich, einen Hals, und zwcy
Saiten, hatte. Die einfache Flöte, noch
alter als die Lyre, hatte ursprünglich die
Gestalt eines Kuhhorns, und wahrscheinlich
mag ein Kuhhorn die erste Idee dazu gegeben
haben. Diese Flöte, oder dieses Horn wurde,
um ihm einen stärkerklingcnden Ton zu geben,
von Metall gemacht, und gerade gebogen.
So entstand die Trompete daraus. Die
Aegypter bedienten sich sehr häufig des Sistcrs,
welches für eins der ältesten musikalischen
Werkzeuge gehalten wurde. Unter dieselben
gehört auch die Pauke, die anfangs blos aus
einem mit einem Felle überspannten Neife
bestand. Der Reif verwandelte sich allmählig
in einen hohlen hölzernen Körper, und die
Pauke wurde im ganzen Morgenlanbe, vor¬
nehmlich vom Frauenzimmer, sowohl zum
Tanzen als Singen gebraucht. Jede Nation
fügte zu den musikalischen Werkzeugen, die
sie von andern empfieng, entweder neue hinzu,
oder nahm mit denselben mancherlei)Ver¬
änderungen vor, die mit ihrem Charakter,

oder
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oder ihren Einsichten, im Verhältnisse standen.
Die asiatischen Völker hatten schon weit
mehrere und vollkommnerc Znstrumente, als
die Acgypter. Die Hebräer sollen schon zu
Davids und Salomes Zeiten sechs und oreyßig
Instrumente gehabt haben; doch komme» in
den Schriften derselben nicht mehr als sechzehn
vor. Sie hatten mehrere Saiteninstrumente,
z. B. eine Art von Harfe, die eine dreyeckige
Gestalt hatte; sie hatten cine Lpre, die man
nicht mit unserer Leyer verwechseln darf; sie
brauchten allerlei) Arten von Trompeten,
Flöten und Pfeifen; ihre Hörner, unser»
Zinken ähnlich, waren nicht gewunden, som
dcrn bestanden aus einem einzelnen, geraden
Stücke mit einer Trompetenstürze. Ihre
theilö größern, theils kleinem Flöten waren
mit 4,5, 6 Löchern versehen. Durch die
Löcher bewirkte man, daß eine und eben
dieselbe Flöte mehr als einen Ton gab.
Diese Absicht, mehrere Töne auf einmahl
hervorbringen zu können, erreichte man auch
dadurch, daß man mehrere Flöten von ver¬
schiedener Größe so neben einander stellte,
daß der blasende Mund an denselben bequem
hin und herfahren konnte. Dieß war die

Pans«
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Pansflöte der Griechen, die schon bey den
Hebräern vorkömmt. Letztere bedienten sich
auch bereits der Sackpfcifen.

Bey keinem Volke der alten Welt erscheinen
aber die musikalischen Werkzeuge in größerer
Vollkommenheit, als bey den Griechen.
Diese hatten eine Menge verschiedener Blas¬
instrumente. Sie hatten einfache und Doppel¬
flöten; sie bliesen dorische, phrygischeund
lydischc Flöten, deren Ton, dem National-
charaktcr gemäß, bald rauher und stärker,
bald sanfter und lieblicher war; sie brauchten
höhere und tiefere, oder Discant-Alt-Tenor-
und Vaßflötcn, die sie Mädchen - Knaben -
und Männerflöten nennten; sie hatten endlich
auch solche Flöten, die nur bey gewissen Ge¬
legenheiten gebraucht wurden, als Hochzeit -
und Trauer - Chor - und Stimmflötcn. Die
letzter» hatten die Bestimmung, den theatra¬
lischen Gesang zu unterstützen. Auch die
Hörncr, Trompeten und Schallmeycn der
Griechen unterschieden sich durch manchcrlcy
Gestalt und Form, und die Flöten und Pfeifen
waren theils ohne, theils mit Löchern und
Klappen. Aus der großen Mannigfaltigkeit

der
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der Blasinstrumente bey den Griechen zeigt
sich aber offenbar, daß sie in der Kunst,
tiesclbcn zu blasen, von der Vollkommenheit
noch ziemlich weit entfernt waren; weil sie
z» demjenigen, was man in unfern Zeiten
auf einem Instrumente hervorbringt, mehrere
Werkzeuge uöthig hatten. Auch von Saiten¬
instrumenten hatten die Griechen eine große
Anzahl. Ihre Lyre war gewöhnlich mit 7
Saiten bezogen. Sie wurde in den ältesten
Zeiten mit einem kleinen Trommelklöppcl
gespielt, und man hielt es für unanständig,
die Saiten mit den Fingern zu berühren.
In Ansehung des Bezuges stimmte sie mit
der Cither übcrein; aber in Ansehung des
Körpers war sie von derselben verschieden.
Bey der Lyre glich der Boden einer Schildkröte;
bcp der Cither aber waren die zwei) Saiten,
die den Körper des Instruments ausmachten,
so gekrümmt, daß sie gleichsam zwei) Ochsen-
hörncr bildeten. Die Griechen hatten jedoch
auch Instrumente mit -0, z;, 40 Saiten.
Diese waren an den beydcn Seiten offen
und frep, und hatten daher mit unfern Harfen
Aehnlichkcit. Ben andern Saiteninstrumenten
der Griechen waren die Saiten auf einen

hohlen
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schichtschrsiber JosephnS erzählt, es wären
bcy dieser Gelegenheit 40000 Harfen, eben
so viel gosvne Sisicrn, und 200000 silberne
Trompeten in Bewegung gesetzt worden,
^öazu kamen noch 200000 Kehlen lcvirischer
Sänger. Das wäre ein Chor von beynahe
500000 Mann gewesen. Man kann jedoch
füglich eine Null wegstreichen, und das
Orchester wird, zumahl für den kleinen
Tempel zu Jerusalem, noch immer groß
genug bleiben. Salomo war, so viel man
weiß, der erste Monarch, der eine Hofkapclle
unterhielt, und die Hebräer machten nicht
nur den Gottesdienst, sondern auch Gastmahle,
Erntefeste und Leichenbegängnisse durch die
Tonkunst feyerlicher.

Vey keiner Nation der alten Welt aber
war die Anwendung der Musik mannigfaltiger,
als bey den Griechen. Durch sie verherrlichte»
sie ihre heiligen Spiele und ihre theatralischen
Vorstellungen, besonders ihre Trauerspiele;
durch sie heiterten sie ihr Privatleben bcy
allen möglichen Gelegenheiten auf. Vey der
Tafel, bey dem Becher, auf dem Felde,
Hey der Heerde ertönten unzählige Arten von

Lie-
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Liedern. Eben dieser häufige Genuß des
Vergnügens der Tonkunst bey den Griechen
war Ursache, daß sie sich bey dieser Nation
mehr, als bey irgend einem andern Volke
des Alterthums, ausbildete. Diese Ausbildung
war größtentheilS eine Folge der Kunst, die
musikalischenTöne durch Zeichen vorzustellen.

Anfangs war die Musik blos eine Be¬
gleiterin der Dichtkunst. Alle Verse wurden
gcsuugen, und diese Musik hatte mit unserm
Kirchcngcsange viele Ähnlichkeit. Die ein¬
zelnen Töne bezeichnete man durch Acecnte.
Dieß thatcn die Hebräer, und noch manche
andere Nationen. Die Griechen gehörten
gleichfalls anfangs zu den Völkern, welche
die Töne durch Accentc angaben. Die
Acgyptcr brauchten aber schon die 7 Vocale
ihrer Vuchsiabentafcl, um die Töne zn be¬
zeichnen. Die Griechen bildeten diese Erfin¬
dung weiter aus. Sic setzten sie entweder
gerade, oder umgekehrt, oder links über die
Shlbcn, die gesungen werden sollten. Der
berühmte Philosoph Pythagoras brachte diese
Erfindung aus Aegypten nach Griechenland.
Andere Nachrichten schreiben sie einem gewissen

Ter-
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Terpandervonder Insel Lesbos zu, der r;o

Jahre früher lebte. Die Griechen gaben

jedem Tone so oft ein anderes Zeichen, als

«r in einer andern Verbindung vorkam. Sie

halten daher besondere Zeichen für die Sing¬

stimme, für die Instrumente, für jede Tonart,

für jedes Klanggeschlecht. Dieß gab aufrooo

verschiedene Zeichen, die alle blos aus den

24 Buchstaben des griechischen Alphabets ge¬

nommen wurden.

Indessen machten durch eben diefeTonschn'ft,

so weitläufig sie auch war, die Griechen

weit größere Fortschritte in der Tonkunst,

als jede Nation der alten Welt. Sie hatten

18 Haupttöne und z Klanggeschlechter, jede

von i z Tonarten. Diejenigen Griechen, die

sich in der Musik am meisten hcrvorthaten,

waren die Arkadier, die ihr Hirtenleben dazu

einlud. Unter den Böotiern, in deren sum¬

pfigen Lande Rohr und Schilf in Menge

wuchs, gab es vorzügliche Meister auf der

Flöte. Schon zu Anfange des persischen

Zeitalters lebte Lasus von Hermione, der erste

Grieche, der über die musikalische Theorie

schrieb, die Pyrhagoras noch mehr entwickelte.
Des
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Das Studium der Musik wurde in der pytha»
goraischen Schule so eifrig getrieben, daß fast
alle Schüler derselben Abhandlungen darüber
schrieben. Die vollkommnere Ausbildung der
griechischen Musik ficng aber besonders von der
Zeit an, da man den. Gesang von dem Tanze
und der Instrumentalbegleitung trennte. Der
Künstler, der «cht blos entweder mit seiner
Stimme) oder mit einem Znstrumcnte, be-
schässtigt war, konnte eine höhere Stufe der
Vollendung erreichen. Hierzu trugen die
Wettstreite bey den heiligen Spielen ausser¬
ordentlich viel bep. Es erschienen bey diesen
Spielen große Virtuosen auf der Trompete,
auf der Flöte, und auf der Cither.. Zu
Alexanders Zeit zeichnete sich Herodor von
Megara unter den Trompetern aus, welche
die meisten Preise gewannen. Dieser riesen-
maßige Mann, der mit einer Löwenhaut
bekleidet war, und auf einer Bärenhaut schlief,
hatte eine so ausserordentlich starke Lunge,
daß man den To» seiner Trompete kaum in
einiger Entfernung aushalten konnte. Auch
blies er auf zwey Trompeten zugleich. Der
berühmteste griechische Flötenspieler dieses
Zeitalter war Midas von Agrigcnt, den

Pindar,
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Pindar, selbst ein geschickter Flötenspieler,
sehr würbig hielt, einen Gegenstand seiner
erhabenen Poesie abzugeben. Dieser Midas
legte einst, als er bcy einem feierlichen
Spiele um den Preis kämpfte, einen ausser¬
ordentlichen Beweis von seiner Kunstfertigkeit
ab. Micken im Blasen hatte er das Unglück,
daß ihm das Mundstück oder Flötenrohr zer¬
brach, und am Gaumen hängen blieb; er
blies aber dcmungeachtet fort, und die Neuheit
des Tones gefiel dem Publikum sosehr, daß
man ihm den Preis zuerkannte. Tyrtäus,
den die Athener den Spartanern schickten,
als diese einen Fcldherrn von ihnen verlangten,
brachte eine von ihm selbst erfundene Kriegs,
trompete mit, deren lermcnder Ton die Mes-
senier in großen Schrecken versetzte. Eben
der Terpander, der die Tonschrift einführte,
setzte Homers Verse in Musik. Simonides
vermehrte (um zoo) die zwep Saiten der
Lyre noch mit der dritten. Anligenidcs, der
Lehrer des'berühmten Alcibiades, fügte zu
den Löchern der Flöte noch so viele hinzu,
daß er alle Tonarten herausbringen konnte.
Zu Athen war damahls die Flöte das Lieblings-
und Modeinstrumenk Die Flöten wurden
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daher sehr theuer bezahlt. IsmeniaS, ein
berühmter Flötenspieleraus Theben, gab zu
Korinth drey Talente (über 4000 Thaler) für
eine Flöte, und der Vater des berühmten
Redners Jsokrates, ein Flötcnmacher, hatte
ein sehr reichliches Auskommen. Die Flöte
vertrat in jenen Zeiten die Stelle unsers
Klaoiercs. Aber nicht allein die Flöten,
sondern auch die Flötenspieler, wurden gut
bezahlt. Die Virtuosen erschienen daher sehr
prächtig gekleidet und in einem Gefolge von
vielen Bedienten. Doch auch andre vorzügliche
Tonkünstlcrstanden sich sehr gut. Amöbäus,
ein berühmter Cithrist, erhict jedcsmahl,
wenn er auf dem Theater sang, und dazu
spielte, ein attisches Talent (auf izzoThalcr).
Auch Anakreon war eingeschickter Tonkünstlcr.
Man schreibt ihm die Erfindung des Varbitons
zu. Die besten griechischen Tonkünstlcr reichen
nicht weit über Alexanders Zeiten hinaus.
So sehr die Griechen andre Nationen in
Ansehung der Kenntnisse und Fertigkeiten in
der Musik übertrafen, so waren sie von der
Vollkommenheit doch »och weit entfernt. Ihre
Kunst reichte z. B. nicht dahin, auf einerlei,
Instrumente allerlei) Tonarten herauszubringen.

Sie
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Sie mußten daher mehrere Lyren oder Flöten
zugleich bcy der Hand haben, oder eine Lyre
mit der erforderlichenSaitenzahl versehen.
Die Griechen blieben mit der entzückenden
Wirkung der Harmonie unbekannt, und wenn
sie auch dieses Wort hatten, so bedeutete es
weiter nichts als Melodie. Die große Wirkung,
welche die Griechen ihrer Tonkunst zuschrieben,
war eine Folge ihrer Verbindung mit der
Dichtkunst, und die griechische Musik, eigent¬
lich eine allgemeine Volksmusik, wirkte nicht
sowohl wegen ihrer Vortrefflichkeit, als wegen
ihrer Einfachheit, und wegen der allgemeinen
Thcilnahme an derselben.

»
Weit vollkommner als die Tonkunst bildete

sich die Dichtkunst aus, die so oft mit ihr in
Gesellschaft erschien. Dieß.war besonders in
Griechenland der Fall, dessen vorzüglichste
Dichter in dem persischen Zeitalter lebten. Die
Griechen bekamen jetzt große Meister in jedem
Fache der Dichtkunst. Anakrcon, aus TcjoS
in Zonien, besang die Liebe und den Wein in
den lieblichsten Liedern. Zu seiner Zeit lebte
die Dichterin Sappho von Mitylene auf der
Insel Lesbos, die nicht nur zärtlich dichtete,

seit-
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sondern auch so zärtlich liebte, daß sie sich aus

Verzweiflung über einen Liebhaber ins Meer

stürzte. Einen Gegenstand von ganz entgegen¬

gesetzter Art, die Sieger bcp den heiligen

Spielen, wählte Pindar, ans Theben in

Böotien, zum Gegenstande seiner erhabenen

Poesie. Zu seinen Siegcsodcn bewundert

man den kühnsten Schwung der Einbildungs¬

krast, die ausserordentlichste Stärke der Ge¬

danken, die reichlichste Fülle des Ausdrucks.

Die übrigen vorzüglichsten Dichter dieses Zeit¬

alters beschässtigrcn sich mit der vollkommncrn

Ausbildung des,Schauspieles. Dieß leitet mich

auf die Geschichte des griechischen Theaters,

wclGs zu Alexanders Zeit die höchste Stufe

der Vollendung erreicht hatte.

Das griechische Schauspiel entfernte sich

von seinem ursprünglich rohen Zustande immer

weiter. Phrpnichus, ein Schüler des Thespis,

fleug die Ausbildung des Trauerspiels an, die

Acschylus vollendete; auch führte er die Wei-

bcrrollen ein. Die Alceste des Phrpnichus

erschien zuerst ;z6 vor Chr., ein Zahr früher

als Acschylus gebohren wurde, auf der Bühne.

Die Regierung zu Athen hielt sie für würdig,
in
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in der Marmorchronik des Staates, neben

dem llcberwinder der Perser, zu stehen.

Dennoch war das griechische Trauerspiel von

der feinern und zwcckmnßigern Ausbildung

noch so weit entfernt, daß diese dem AcschpluS,

dem eigentlichen Vater der Tragödie, noch

viele Mühe machte. Aeschylus, aus Elcusis,

besaß einen starken, feurigen Geist, der sich

durch sein Schweigen, und seine Ernsthaftigkeit

deutlich ankündigte. In den Schlachten bey

Marathon, bey Salamis und bey Platäa,

zeichnete er sich unter den tapfersten Athenern

aus. Von seiner Kindheit an beschäfftigtc er

sich mit den Dichtern der Heldenzeii, studirte

er in ihnen die Kunst, größe Thate^und
Leidenschaften, recht anschaulich und eindringend

vorzustellen. Diese Vorstellung sollte auf der

Bühne recht lebendig werden. Durch einen

einzigen Schauspieler ließ.sich diese Wirkung

nicht hervorbringen. Aeschylus nahm daher

noch einen zweytcn Schauspieler auf. Diesen

gesellte er den dritte», und zuweilen

auch den vierten, hinzu. Hieraus entstand

die natürliche Folge, daß einet der Schau¬

spieler deii Helden des Stückes vorstellen,

daß er die Aufmerksamkeit der Zuschauer

Gallctti Wettg. m'TH. !t Haupt-
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hauptsächlich auf sich ziehen mußte. Auch mit

dem Aeussern des Trauerspiels nahm Acschylns

allerlei) Veränderungen vor, welche dessen

Wirkung auf das Volk vermehrten. Das

schlechte, ehemahls in Eile aufgeschlagene,

Bretergerüste verwandelte sich in ein mit

Maschinen versehenes, und mit Dccorationen

geziertes, Theater. Die Schauspieler bekamen,

um recht groß in die Augen zu fallen, Cothurnen,

(eine hohe Fußbekleidung) bekamen prachtvolle,

schleppende Gewänder, bekamen Larven, welche

den Charakter ihrer Rollen im Allgemeinen

ausdrückten. Die Athener erstaunten über

die Tauschung, die Acsehplus hervorzubringen

wußte; sie bewunderten das einsichtsvolle

Sp^cl seiner Actcurs. Diese bildete Aeschplus

meistens selbst; thcils durch feine Lehren,

theils durch sein Vepspiel. Die glänzenden

Verdienste, die sich Aeschylus um das grie¬

chische Schauspiel erwarb, zogen ihm Neid

und Verfolgung zu. Man klagte ihn an, in

einem seiner Stücke die eleusinisehen Geheim¬

nisse bekannt gemacht zu haben, und kaum

war er so glücklich, der Wuth eines schwär¬

merischen Volkes zu entgehen. Dennoch

verzieh Aeschhlus den Athenern dieses ungerechte
Vcr-
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Verfahren, weil es ihm nur mit dem Tode
gedrohet hatte. Als aber die Athener den
Schauspielen ssiner Nebenbuhler vor den
sciuigeu den Preis zuerkannten, da konnte
er seinen Unwillen nicht länger unterdrücken;
da verließ er sein Vaterland, und begab sich
nach Sicilien, zu dem König Hiero, bei)
dem er, mit Ehre und Wohithaten überhäuft,
70 Jahre alr, sein Leben endigte. ' Die
Athener ehrten nun sein Andenken, und mehr
als einer von ihren Schauspieldichternwall¬
fahrte zu seinem Grabe.

Der nächste große Dichter, der sich um
das griechische Trauerspiel verdient machte,
war Sophokles, ein Athener, ungefähr 27
Jahre jünger als Aeschylus, der mit einem
ausserordentlich wshlgebildeteu Körper einen
schondcnccndcn Geist und ein sanftfühlendeS
Herz vereinigte. Anfangs dichtete er im
lyrischen Fache; aber bald betrat er die
Drusbahn, auf welcher er sich einen so glän¬
zenden Ruhm erwarbt Er wurde, acht und
zwanzig Jahre alt, ein Nebenbuhler des
Aeschylus, der damahls gleichsam im Besitze
der athenischen Bühne war. Ais die Stücke,

U z durch
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durch welche beyde um den Preis kämpften,
aufgeführt worden waren, erschallte das Theater
so ununterbrochen von dem Geschrei) der
gcthcilten Zuschauer, daß der erste Archon,
der die Aufsicht führte, nicht vermögend war,
die Richter, welche über den Preis erkennen
sollten, durch das Loos wählen zu lassen.
Eben traten die zehn Feldherren Athens, den
Cimon an ihrer Spitze, dem seine Siege und
seine Vaterlandsliebedamahls den glänzendsten
Ruhm erworben hatten, auf die Bühne, und
näherten sich dem Altare des Bacchus, um,
ehe sie sich entfernten, dem Gotte das ge¬
wöhnliche Trankopfer zu bringen. Diesen
übertrug cS der in Verlegenheit sich befindende
Archon, den Preis anszutheilen,und die meisten
Stimmen erkannten ihn dem Sophokles zu.
Der gekränkte Aeschplus fand den fernem
Aufenthalt in seinem Vaterlande nun uner¬
träglich. Sophokles, dem sein Staat manches
wichtige Amt sowohl int Kriege als Frieden
anvertraute, und der den Einladungen mehrerer
Könige widerstand, die ihn an ihren Hof zu
ziehen suchten, erlebte ein Alter von 91 Jahren?
und überlebte selbst seinen jungen Nebenbuhler
Euripjdcs.

Dieser
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Dieser war durch den Sieg, den Sophokles

über den Aeschylus erhielt, so angefeuert

worden, daß er schon im achtzehnten Jahre

sich zum Nebenbuhler des Sophokles auswarf.

So groß die Anmuth seines Geistes war, so

viel sirenge, alle Grazien des Lächelns ver¬

scheuchende, Ernsthaftigkeit herrschte doch in

seinen Gesichtszügen. Er, und sein Freund

Periklcs, folgten hierin dem Bcyspicle ihres

gemeinschaftlichen Lehrers, des Philosophen

Anaxagoras. Des Euripides Unwille ergoß

sich eben daher sehr oft über die Zügcllosigkeit

dcrKomödienschreiber, die, um sich zu rächen,

alles aufbothcn, seinen Charakter und seine

Ausführung verdächtig zu machen. Gegen

ihre Anfalle schützte ihn aber nichts Nachdruck-

licher, als die Freundschaft des Sokrates,

welcher dem Schauspiele nicht eher beywohnte,

als wenn ein Stück vom Euripides aufgeführt

wurde. Euripides fand indessen den Aufenthalt

in Athen zuletzt so unangenehm, daß er sich

zum Könige Archelaus von Makedonien begab,

an dessen Hofe verschiedene von den vornehmsten

Gelehrten und Künstlern dieses Zeitalters ein

angenehmes Leben führten. Hier starb Euri¬

pides 76 Jahre alt. Die Athener Hachen sich

seinen
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seinen Leichnam vom Archelaus aus; allein
dieser König glaubte seinem Staate die Ehre,
die Gebeine des großen Mannes aufzubewahren,
nicht entziehen zu dürfen. Er widmete ihm,
nahe bey seiner Hauptstadt, in einer der
besuchtesten Gegenden, ein herrliches Grabmahl.
Auch die Athener errichteten ihm ein Denkmahl,
nnd sie sprachen seinen Nahmen niemahls
ohne Ehrfurcht, ja zuweilen mit Begeisterung,
aus. Dieß waren die dreg großen Manner,
die dem griechischen Trauerspiele seine Voll¬
endung gaben.

Das Lustspiel gelangte, nach einer langen
Kindheit, in Griechenlandplötzlich zu einer
vorzüglichen Biüthe. Lange bestand es aus
einer Reihe von einzelnen Austritten, uutcr
denen kein Zusammenhang statt fand. Der
Philosoph Epicharmus erwarb sich das Ver¬
dienst, die einzelnen Thcile zu einem Ganzen
zu verbinden, das durch Einheit der Handlung
anziehend wurde. Seine Stärke, bey welchen
er die Gesetze des Trauerspiels zur Richtschnur
machte, fanden in Griechenlandso viel Beyfall,
daß man sie als Muster betrachtete. Vor¬
nehmlich nahmen sie die Athener mit begeisterter

Vor-
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Vorliebe auf. Viele fähige Köpfe, Zeitge¬
nossen des Periklcs, wagten es nun, Lustspiele
zu verfertigen. Diese vcrriethcn jedoch noch
wenig Geschmack und Feinheit der Denkart.
Den Verfassern, die blos der Menge gefallen
wollten, waren alle Mittel, diese Absicht zu
erreichen, gleichgültig. Parodie, Allegorie,
Satyre waren bunt durch einander gemischt,
nud mit den schmutzigstenBildern, und den
pöbelhaftesten Ausdrücken, verwebt. Die
Komödicnschreibcr bearbeiteten eben die Ge¬
genstände komisch, über welche man bei) den
Trauerspicldichtern Thräncn vergießen mußte.
Man lachte bey der Niobe des Arisiophanes,
wahrend daß mau bei) der Niobe dcsEnripidcs
weinte. Götter und Helden wurden durch
unschickliche Kleidung, und andre Mißver¬
haltnisse, dem Gelächter preisgegeben. Einige
Komvdiendichter erlaubten es sich sogar, die
Fehler und Schwachheiten ihrer Zeitgenossen,
ihrer Mitbürger, auf die Bühne zu bringen,
und selbst der rechtschaffenste,verdienstvollste
Mann (z. V. Sokrates) war vor ihren An¬
griffen nicht sicher. Zuweilen bezeichneteman
ihn blos durch eine leicht zu enträthsclnde
Anspielung; noch öftrer aber hatte er das

Un-



Unglück, bcy seinem Nahmen genennt, oder

durch die ähnliche Larve des Schauspielers,

kenntlich gemacht zu werden. Die Komödien-

schrei> er, weiche das Publicum, auf Kosten

der Ehre und des guten Rufes seiner Mit¬

bürger, zu unterhalten suchten, schlichen sich

in die Pnvathanser ein, um für ihre Absicht,

hinlänglichen Stoff zu sammeln. Ein ander-

mahl machten sie die Philosophen, die Trauer¬

spissdichter, ja selbst ihre Kunstgenosscn, zum

Gegenstände ihres beißenden und plumpen

Witzes, Lange waren obrigkeitliche Befehle

nicht vermögend, der Ausgelassenheit der

Komödicuschreiber engere Gränzen zu bestimmen.

Ais aber gegen das Ende des pcloponuesischeu

Krieges einige Männer von großer Wichtigkeit

der athenischen Regierung sich bemächtigten,

da mußten die Verfasser der Lustspiele ihren

Ton anders stimmen, und die Regeln der

Anständigkeit sorgfältiger beobachten. Unter

diejenigen, die sich jetzt mehr Zwang anthaten,

gehörte auch Aristophanes, der berühmteste

unter den griechischen Komödicndichtern, der«

mit seinem sehr fruchtbaren Genie, lebhaften

Witz, komische Stärke und attische Eleganz,

sn ausserordentlichem Maße« vereinigte.

Ausser
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Ausser den Tragödien und Komödien hatten

die Griechen noch das satyrische Schauspiel,

welches zwischen beyden gleichsam die Mitte

hielt, indem die ernsthaftesten Gegenstände

zugleich bald auf eine rührende, bald auf

eine komische Weise. darstellte. Unter allen

denen, die diese Gattung des Schauspiels

bearbeiteten, war Acfthylus der glücklichste.

Das Gebäude, wo diese Schauspiele zu

Athen aufgeführt wurden, war anfangs von

Holz gebaut, und es wurde endlich so baufällig,

daß es während der Aufführung eines Stückes

einstürzte. An die Stelle desselben kam cht

steinernes Gebäude, welches witDecorationen

von der Hand der geschicktesten Meister geziert

wurde. An dasselbe schloß sich ein sehr weit¬

läufiges Amphitheater an, dessen Spitzbanke

sich stufenweise bis zu einer ungewöhnlichen

Höhe erhoben, und durch Absätze und Treppen

in verschiedene Abthcilungen abgesondert waren.

Dieses Amphitheater faßte auf zoooo Zu¬

schauer, Da es nicht bedeckt war, so ereignete

sich zuweilen der Fall, daß ein plötzlicher

Negen die Zuschauer nöthigte, unter den

benachbarten Säulengängen, oder in nahe

lie-



liegenden öffentlichen Gebäuden, ihre Zuflucht
zu suchen. Das eigentliche Theater war in
-wey Thcile getrennt; auf einem höhern
deklamieren die Schauspieler, und auf einem
niedrigem stellte sich der Chor gewöhnlich dar.
Das Schauspielhaus diente aber nicht bloS
zur Vorstellung von eigentlichen Schauspielen;
vielmehr kämpften hier Dichter, Tonkünstler
und Tanzer sehr oft um den Preis. Komö¬
dien und Tragödien wurden nur an den drei)
Festen des Baehus gegeben. Die neuen
Stücke mußten dem ersten Archon zur Bcur-
thcilung überreicht werden. Das Schauspiel
der Griechen hatte vier Thcile; den Prolog,
die Erzählung, den Ausgang und den Chor.
Der letzte, der das Volk vorstellte, bewirkte,
daß die Bühne niemals leer ibar. Er bestand,
den Umstanden gemäß, aus Personen von
allerlei) Altern, und von allerlei) Standen.
Im Trauerspiele war der Chor meistens iz,
und im Lustspiele aus 24 Personen, zusammen¬
gesetzt. Vor demselben gieng ein Flötenspieler
her, nach dessen Spiele die Schritte abge¬
messen wurden. Der Chor nahm an der
.Handlung des Stückes entwedcrAntheil, oder
er bildete ein Zwischenspiel. Das Trauerspiel

selbst
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selbst hatte drcy Hauptrollen, für welche eben
so viel Schauspieler da scyn mußten. Die
Wahl derselben hicng gewöhnlich vom erste"
Archon ab, und der Dichter hatte das Recht,
die Schauspieler auszusuchen,nicht eher, als
wenn ihm ein Preis zuerkannt worden war.
Schauspielervon vorzüglichen Talenten wurden
sehr gut bezahlt. Man hatte Veyspiele, daß
Schauspieler in zwc» Tagen 7 — 800 Thaler
verdienten. Der Schauspieler, der die erst^
Rolle spielte, hatte große Vorzüge. Da er
schlechterdings hervorstechen sollte, so durften
die beydcn folgenden ihre Stimme, und wenn
sie auch besonders schön war, gar nicht recht
hören lassen; am meisten mußte der dritte,
der von den ersten bezahlt wurde, sein Talcut
zurückhalten.

Alle Verse wurden bey den Griechen
gesungen; noch war dieß auch mit den
Wersen im Trauerspiele der Fall. Diese
wurden ganz gesungen. Diese theatralischen
Gesänge, welche Instrumentalmusik, meistens
die Lyrc, unterstützte, lagen zwischen der
gewöhnlichen Rede und dem Gesänge in der
Mitte, und mußte also mit unserm jetzigen

Rc-
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Rccitative viele Aehnlichkcit haben. Den
Gesang des Chores begleitete die Flöte. Der
Chor führte auch zweyerley Arten von Tänzen
auf, einen gewöhnlichen und einen panto¬
mimischen, der in spätem Zeiten bei) Trauer¬
spielen zur Sitte wurde.

Die Kleidung und das übrige Costum der
Schauspielerwar dem Charakter ihrer Stelle
angemessen. Den letztern drückte besonders

. eine Maske, oder Larve, aus. Diese bestand
aus einer helmförmigcnKopfbedeckung, die
einen sehr verschiedenen Anblick gewahrte.
Bald zog sich aus derselben ein längerer,
oder kürzerer, ein dichterer, oder dünnerer,
Bart heraus; bald waren auf dieser Maske
alle Reitze der Jugend gemahlt; bald schreckte
sie durch ein ungeheueres Maul, aus welchem
die Stimme von Mctallkörpern zurückprallte,
um sie desto eindringender und fürchterlicher
ertönen zu lassen. Bei) dem Trauerspiele
wurde die Larve gleich vom Anfange gebraucht,
und Acschylus machte sich um ihre zweckmäßige
Einrichtung vorzüglich verdient. Er erhob sie
Zum treucsten Gemahlde des Charakteristischen,
was jede Nolle eigen hatte. Freylich behielt

sie
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sie immer den Fehler, daß sie die'verschiedenen'
Schattirungen im Ausdrucke der Leidenschaften
nicht darzustellen vermochte. Diese Darstellung
wäre aber bsy der großen Menge von Zu¬
schauern, welche die griechischen Theater
füllten, ohncdicß vergeblich, und bey dem
Werboth, Frauenzimmer spielen zu lassen,
unschicklich gewesen. Es war schon genug,
wenn die dcklamirten Worte von allen deutlich
gehört wurden. Um auch den entfernten
Zuschauern die Figur des Helden nicht zn
unansehnlich erscheinen zu lassen, und überhaupt
der Zdee, die man sich von der hohen Lci-
besgcstalt der Heroen machte, treu zu bleiben,
gab man dem Schauspieler Cothurncn, gab
man ihm Kampfhandschnhe, die seine Anne
verlängerten. Wenn nun die in ein pracht¬
volles , schleppendes Gewand gekleidete Rie¬
sengestalt mit einer starken, volltönenden
Stimme dcttamirtc, so mußte der Eindruck,
den das Ganze auf die Zuschauer machte,
sehr erschütternd scpN. Dieser Eindruck wurde
durch die mannigfaltigen, und häufigen Ver¬
änderungen der Dccorationen,deren Maschincn-
werk sehr künstlich eingerichtet war, ausser¬
ordentlich erhöhet.

Diö
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Die Vorstellungeines griechischen Trauer¬
spieles war im Ganzen einer italienischen
Oper ähnlich. Einen Theil der Kosten, welche
dw Aufführung der Stücke verursachte, mußten
diejenigen tragen, die sie veranstalteten, und
anfangs wurde, wenigstens zu Athen, bey
dem Eingange nicht das geringste bezahlt.
Als aber das hölzerne Schauspielhaus sich in
ein steinernes verwandelt hatte; als wegen
der guten Plätze häufige Streitigkeiten entstan¬
den, da verordnete die athenische Negierung,
daß jede Person ein Drachme (z Gr. u. 6 Pf.)
bezahlen sollte. Dieser Preis war zu hoch;
weil nun das Schauspielhaus blos mit vcr-
wogenden Leuten besetzt war, so brachte es
Pcrikles, zum Vorthcile der armem Bürger,
dahin, daß sie das wenige Geld, das der
Eintritt in das Theater rostete, als ein Ge¬
schenk erhielten. Di- Griechen waren übrigens
leidenschaftliche Liebhaber des Theaters, aber
auch sehr strenge Richter der Schauspieler,
und diejenigen unter denselben, die ihr Miß¬
fallen erregten, hatten das Unglück, durch
Murren, durch Gelächter, durch Pfeifen und
Stampfen, gezüchtigt zu werden. Za zuweilen
ließ das unwillige Publicum dem Schauspieler,

mit



Ziy

mit dem es unzufrieden war, die Maske
abnehmen, um ihn der Beschämung noch
mehr auszusehen. Weder Alter, noch Ruhm,
noch vieljähriger Dienst konnte ihn gegen eine
so strenge Behandlung schützen. Dagegen
war das athenische Publicum mit Hände¬
klatschen und Bez,fallrufen auch wieder äusserst
freigebig. Der Schauspieler genoß alle
Vorrechte eines Bürgers, und er konnte zn
den ehrenvollsten Staatsamteru gelangen.

Von dem Schauspieler entlehnte der grie¬
chische Redner Deklamation und Geberdenspiel.
Bep einer Nation, wo die wichtigsten Ange¬
legenheiten durch Reden entschieden werden,
wo es so viel darauf ankömmt, die Zuhörer
für eine gewisse Sache einzunehmen und hin-
zureissen; bep einer solchen Nation müssen
sich nothwcndig gute Redner bilden, und dicß
war der Fall bei) den Griechen. Die Rede¬
kunst blühctc aber zuerst in Sicilicn, wo sich
frühzeitig Schriftsteller damit beschässtigtcn,
dem angehenden Redner durch Regeln zu
Hülfe zu kommen. Von Sicilien kam die
Redekunst nach Athen. Die Einwochner der
Stadt Leontium wünschten, daß ihnen die

Athe-
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Athener beystehen Möchten. Sie schickten

daher ihren Staatsredncr Gorgias nach Athen,

der die Bürger dieser Stadt durch seine kühnen

Bilder nnd pomphasten Ausdrücke, die er in

wohlklingende Perioden einkleidete, dergestalt

hinriß, daß sie seinen Leontinern die verlangte

Hülfe sogleich zusagten. Doch sie hatten den

Redner-selbst so lieb gewonnen, daß sie ihn

bey sich behielten, daß sie sich haufenweift

von ihm unterrichten ließen. Za ihre Ehr¬

furcht für den Redner gieng so weit, daß sie

ihm im Tempel des Apolls eine Bildsaule

errichteten. Unter diesen Umstanden fiel es

dem Gorgias freylich nicht schwer, sich ein

großes Vermögen zu erwerben, und dennoch

waren seine Rednertalente mit der achten

Kunst der Bercdtsamkeit, welche die vortreff¬

lichen Redner der Athener entwickelten, gar

nicht zu vergleichen. Die aus Sicilien nach

Athen verpflanzte Redekunst blühete hier weit

vollkommner und schöner auf. Der vorzüg¬

lichste athenische Schüler des Gorgias war

Zsokrates, der Sohn eines Verferrigcrs Musi¬

kalischer Instrumente, der im peloponnesischcn

Kriege alles vcrlohren hatte. Der junge

Zsokrates fühlte nun einen um so größern

Antrieb,
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Antrieb, seine Fähigkeiten auszubilden, weil
sie die Quelle seines Unterhaltes abgaben.
Die Natnr hatte ihm eine schwache Stimme,
und ein großes Maaß von Schüchternheit,
verliehen. Daher spielte er als Staatsrednev
keine große Nolle, und die Stärke der athe¬
nischen Sophisten blieb ihm unbesiegbar. Um
so höher schätzte man seinen Unterricht in
der Redekunst, den er den Athenern umsonst,
den Fremden aber für tausend Drachmen,
d. i- für etwa 200 Thalcr, ertheilte. Eine
Rede, die er dem König Nikoklcs von Cypcr»
zueignete, brachte ihm 20 Talente (26000
Thaler) ein. Der berühmteste Staatsredner
der Griechen war unstreitig der Athener
Demosthenes, gleichfalls' der Sohn eines
Fabrikanten. Auch ihn hatte die Natur
eigentlich nicht zum Redner bestimmt. Brust
und Stimme desselben waren schwach, und
die Aussprache unangenehm; aber sein fester
Charakter, sein ausdauernder Fleiß überwand
alle Schwierigkeiten. Demosthenes deklamirte
am Gestade des Meeres, um seine Stimme
vernehmlich und volltönend zu mache»; ex
schrieb achtmahl des Thucydides Geschichtsbuch
ab, um seinen Styl zu bilden. Einen

Gallelti Weltg. 2r TH. X bren-
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brennenden Eifer für das Vaterland bewies
kein andrer Redner der Athener. Sein
vornehmster Nebenbuhler war Aeschincs,
gleichfalls ein Athener. Dieser wurde von
seiner atmen Mutter zu einer Art von
Bettelei) gebraucht. Wegen seiner volltönenden
und angenehmen Stimme nahm man ihn
auf das Theater, wo man ihn aber nur
Nebenrollen spielen ließ. Bald machte er
sich durch seine witzigen Einfälle, durch sein?
Verse, bekannt. Er stieg vom Schreiber in
einem Untcrgcrichtc bis zum Staatsministcr
empor. Geschmack, feine Weltkenntnis,
glückliche Wahl der Wörter, Ncichthum und
Klarheit der Gedanken waren die vorzüglichsten
Eigenschaftenseiner öffentlichen Vorträge; an
Kraft und Nachdruck aber standen sie den
Reden des DemostheNesnach. Seine Eitel¬
keit war so groß, daß er sich seiner Zugend
schämte. Auf dem Vcrsammlungsplatze suchte
er sich ein besonderes Ansehn zu geben, indem
er mit emporgcworfenem Kopfe, aufgeblasenen
Backen, abgemessenen Schritten, und schlep¬
pendem Gewände cinhergieng. Der Verdruß,
sich vom Dcmosthenes übertrosscn zu sehen,

kränkte
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-kränkte ihn so lebhast, daß er sich nach
Rhodus begab.

Auch die Kunst des Geschichtschreibers
wurde unter den Griechen ganz vorzüglich
ausgebildet und veredelt. Zwar statten auch
Hebräer, Perser, und andre asiatische Nationen,
ihre Geschichtschreiber; die crstern hörten aber
in dem persischen Zeitalter völlig auf, Ge¬
schichte zu schreiben, und die übrigen bear¬
beiteten sie bep weitem nicht mit dem Scharf¬
sinne und dem Geschmacke, den die Griechen
in die Erzählung der Begebenheilenverwebten.
Der schöne und unterhaltende Ton der griechi¬
schen Geschichtsbücherdieses Zeitalters war
eine Folge der glücklichen Einrichtung, nach
welcher die Geschichtsbücher bey den heiligen
Spielen, und in den Nationalversammlungen,
vorgelesen wurden. Von welchem Gefühle
mußte der Geschichtsschreiber, der die Ehre
genoß, den edelsten Theil seiner Mitbürger
als Zuhörer um sich zu sehen, begeistert
werden! Wie sehr mußte ihn sein Ehrgeiz
antreiben, zur Befriedigung eines solche»
Publikums alle seine Talente aufzubiethen!
Herodot> der erste gure Geschichtsschreiber

X s. heil
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der Griechen, zu Halykarnaß in Karlen
gcbvhrcn, erwarb sich auf seinen mannig¬
faltigen Reisen eine ausgebreitete Kenntniß
von Ländern und Völkern, und beschloß,
durch Partheyen aus seinem Vatcrlande ver¬
trieben, sein Leben in Großgriechenland.
Sein Geschichtsbuch bcschafftigt sich vorzüglich
mit den persischen Kriegen, die in sein Zeit¬
alter fielen, und er webt in dieselben die
Geschichte der Aegypter, Astyrer und anderer
vorkommenden Nationen, ein. Sein Werk
ist gleichsam eine Weltgeschichte von einem
Zeiträume von bcynahc dritthalb hundert
Jahren. Durch Hcrodots Geschichtsbuchwurde
der Athener Thucydidcs so begeistert, daß er
den Entschluß fgßte, seine Talente so lange
auszubilden, bis er ihn erreicht haben würde.
Mit der Ausarbeitung seiner Geschichte des
pcloponnesischcn Krieges konnte er sich aber
nicht eher bcsehafftigen, als bis er auf zwanzig
Zahre aus seinem Vatcrlande verbannt war.
Als Befehlshaber wär er von vielen Bege¬
benheiten Augenzeuge gewesen; die Nachrichten
von demjenigen, was er nicht gesehen, oder
gehört hatte, sammelte er mit der größten
Sorgfalt, mit der Aufopferung ansehnlicher

Sum-
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Summen. Er zog seine Nachrichten Key den

verschiedenen Nationen, die in diesen Krieg

verwickelt waren, selbst ein; er fragte Re¬

genten, er fragte Generale und Soldaten,

um die wahren Ursachen und Triebfedern der

Begebenheiten zu erfahren. Dadurch bewirkte

er, daß sein Geschichtsbuch für den Staats¬

mann, und für den Feldherrn, gleich unter¬

richtend wurde. Zu den vorzüglicher» Ge¬

schichtsschreibern dieses Zeitalters müssen auch

Tenophon von Athen, und Ktesias von KniduS,

gerechnet werden; dieser, der persischer Leibarzt

war, erzählte die Geschichte der Assyrcr und

Perser, und jener bcschasstigte sich meistens'

mit der Geschichte des Vaterlandes.

Zehw
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